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Studium strukturell besser absichern! 
Lehrerbildung: In Baden-Württemberg studieren Lehrerinnen und Lehrer anders als im 

Rest der Republik. Die bisherige Landesregierung hielt sowohl an Pädagogischen Hochschu­

len als auch am Staatsexamen fest. Michael Hirn unterhielt sich mit Thorsten Bohl darüber, 

was die grün-rote Landesregierung jetzt ändern sollte. 

Dr. Thorsten Bohl ist 
Professor (ur Schul­
pädagogik an der Uni 
Tübingen 
www.erziehungswis­
senschaft..uni-tuebin­
gen.de/abteilungen/sc 
hulpaedagogik/perso­
nallpro(-dr-thorsten­
bohl.html 

b&w: Die neue Wissenschaftsmi­
nisterin, Theresia Bauer (Grüne) 
hat ja gleich einen Paukenschlag 
gesetzt und gefordert, dass künfti­
ge Gymnasiallehrer/innen an den 
Pädagogischen Hochschulen stu­
dieren sollen. Was halten Sie da­
von? 
Sohl: Es ist sehr erfreulich, dass 
Lehrerbildung offensichtlich einen 
hohen Stellenwert unter der neuen 
Landesregierung einnehmen wird. 
Die Vorschläge sind allerdings 
weitreichend. Ich bin nicht sicher, 
ob die Landesregierung die finan­
ziellen oder strukturellen Konse­
quenzen im Blick hat. 
b&w: Was heißt das, etwas genau­
er' 
Sohl: Wir haben in der Lehrerbil­
dung in Baden-Württemberg be­
kanntermaßen mit Pädagogischen 
Hochschulen und Universitäten 
eine Doppelstruktur. Sie besteht 
seit Jahrzehnten und hat sich ver­
festigt. Entwicklungsvorschläge, 
die sich innerhalb dieser Struktur 
bewegen oder geringfügige Verän­
derungen bedeuten, sind ver­
gleichsweise leicht machbar. Ent­
wicklungsvorschläge, die mit mas­
siven Strukturveränderungen und 
Ressourcenbewegungen verbun­
den sind, werden erwartungsge­
mäß auf der einen oder anderen 
Seite massiven Widerstand erzeu­
gen. Außerdem sind sie mit ganz 
erheblichen Umbrüchen verbun­
den, die immer auch finanziert 
werden müssen. 
b&w: .. . zum Beispiel .. . ? 
Sohl: Ein Vorschlag, der die Fach­
didaktiken von den Universitäten 
zu den Pädagogischen Hochschu­
len bewegt, bringt an den Univer­
sitäten die Fächer mit einem hohen 
Anteil an Lehramtsstudierenden in 
Existenzsorgen. In Tübingen sind 
beispielsweise die Fächer Sport (ca. 
70 Prozent Lehramtsstudierende), 
Englisch, Mathematik oder katholi­
sche Theologie (ca. 60 Prozent 

Lehramtsstudierende) damit massiv 
unter Druck. Diese Fächer können 
und wollen ohne Lehramtsstudie­
rende kaum existieren. Allein aus 
diesem Grund würden derartige 
Strukturveränderungen an Univer­
sitäten schlicht und nachvollzieh­
bar abgelehnt werden. 

Strukturveränderungen sind 
im Konsens nicht möglich 

Ein weiteres Beispiel: Immer wie­
der werden Kooperationen ZWI­

schen Universitäten und Pädagogi­
schen Hochschulen diskutiert. Für 
einige Standorte ist das relativ gut 
denkbar, vor allem für Freiburg, 
Karlsruhe, Heidelberg und Stutt­
gart bzw. Ludwigsburg. Für Wein­
garten und Schwäbisch Gmünd 
wären Kooperationen deutlich 
schwieriger. Aufgrund ihres Stand­
ortes m eher strukturschwachen 
Gebieten sind aber gerade diese 
beiden Hochschulen von regional 
hoher Bedeutung, nicht nur für 
die Lehrerversorgung. Auch hier 
wäre eme Strukturveränderung 
höchst umstritten. Anders formu­
liert: Strukturveränderungen sind 
im Konsens n icht möglich, darü­
ber muss man sich im Klaren sein. 
b&w: Aber was wäre dann eine 
qualitative Verbesserung? 
Sohl: Es gibt zwei Wege: Erstens 
Q!alitätsverbesserungen mner­
halb der derzeitigen Struktur. Das 
ist in Teilen, aber nicht durchweg 
eine Geldfrage. Zweitens massive 
Strukturveränderungen. Vor derar­
tigen Veränderungen wäre es mei­
nem Erachten nach aber sehr sinn­
voll eine Expertenkommission zur 
Struktur der Lehrerbildung in Ba­
den-Württemberg einzurichten. 
Die letzte Strukturkommission 
"Lehrerbildung 2000" hatte sich 
1993 darüber Gedanken gemacht. 
Das ist fast 20 Jahre her. Inzwi­
schen hat sich sehr vieles landes­
weit, national und international 

geändert. Daher wäre eine Experti­
se, die mögliche Vorschläge eruiert 
und bewertet, eme wichtige 
Zwischenstufe vor politischen Ent­
scheidungen. Zu klären wäre auch, 
welcher Studienaufbau - Staats­
examen oder Bachelor/Master ­
für eine qualitätsvolle Lehrerbil­
dung günstiger wäre. 
b&w: Wir haben bisher über 
Strukturen und Probleme gespro­
chen. Was wäre denn inhaltlich be­
trachtet eine gute Lösung für die 
Lehrerbildung in Baden-Württem­
berg? 
Sohl: Grundlage ist eine wissen­
schaftliche Ausbildung für alle 
Lehramtsstudiengänge und zwar 
m allen Bereichen, d.h. m den 
Fachwissenschaften, in der Erzie­
hungswissenschaft, in den Fachdi­
daktiken und in weiteren invol­
vierten Bereichen. Wissenschaft­
lich heißt u.a. dass es stabile For­
schungsstrukturen und eme for­
schungsbasierte Lehre geben muss. 
Und das müsste an allen Standor­
ten gewährleistet sein. 
b&w: Wie finden Sie es, dass es in 
Baden-Württemberg noch Pädago­
gische Hochschulen gibt? 
Sohl: Der Typus Pädagogische 
Hochschule ist Ja inzwischen 
bundesweit einmalig. Er hat in der 
Praxis orientierung, der Fächerviel­
falt und der Verzahnungsmöglich­
keit von Fachwissenschaft und 
Fachdidaktik sehr gute Chancen. 
Er hat aber auch deutliche Schwä­
chen, etwa in der forschungsstruk­
turellen Ausstattung oder in der 
gegenüber den Universitäten m 
der wissenschaftlichen "Szene" 
insgesamt germgeren Anerken­
nung - was sich beispielsweise in 
der hohen Fluktuation der Lehren­
den zeigt. Zudem gibt es zwischen 
und innerhalb der Pädagogischen 
Hochschulen deutliche Unter­
schiede. Insofern würde ich weni­
ger auf den Typus der Hochschule 
als auf die Q!alitäten und Ent-
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wicklungsmöglichkeiten der jewei­
ligen Universitäten und Pädagogi­
schen Hochschulen achten. 
b&w: Sie sind in Tübingen für Tei­
le des Lehramtsstudiums zustän­
dig. Was sind die größten Proble­
me an den Universitäten? 
Bohl: Es gibt quantitative und 
qualitative Probleme. Im erzie­
hungswissenschaftlichen Bereich 
ist die Situation curricular erheb­
lich verbessert worden: Die neue 
gymnasiale Prüfungsordnung, die 
GymPO I 2009, ermöglicht im Bil­
dungswissenschaftlichen Begleit­
studium endlich eine zumindest 
kleine kumu lative Grundstruktur. 
Das Curriculum deckt jetzt eini­
germaßen die zentralen und natio­
nal anerkannten Bereiche der Leh­
rerbildung ab. Die früheren Prü­
fungsordnungen waren derart mi­
nimal und beliebig formuliert, 
dass weder eine wissenschaftliche 
Ausrichtung noch eine vernünftige 
Grundstruktur möglich waren. 
Aber es gibt ein massives quantita­
tives Problem: Bei steigenden Stu­
dierendenzahl, inzwischen ma­
chen wir Angebote für ca; 4.000 
Studierende, können wir das Lehr­
angebot nur einigermaßen sicher­
stellen. Und das gelingt nur, weil 
uns die Universitätsleitung im 
Rahmen der Möglichkeiten mit 
abgeordneten Lehrer/innen unter­
stützt hat, die über Studiengebüh­
ren finanziert werden. Vermutlich 
wird das in den nächsten Semes­

tern noch problematischer, wenn 
der doppelte Abiturjahrgang 
kommt. Bisher können wir die 
Lehre noch aufrecht erhalten. Wir 
bieten dieselben und im Detail ab­
gesprochenen Pflichtveranstaltun­
gen ca. 15 mal pro Semester paral­
lel an. Auch viele Fachwissenschaf­
ten sind angesichts mehrerer Stu­
diengänge im Bachelor- und Mas­
terbereich in schwierigen Ressour­
cenlagen. 

Grundausstattung ist nicht 
vorhanden 

b&w: ... und qualitativ? 
Bohl: Es fehlt in den Bereichen 
außerhalb der Fächer, also im Bil­
dungswissenschaftlichen Begleit­
studium, im Ethisch-Philosophi­
schen Grundlagenstudium und im 
Modul "Personale Kompetenzen" 
eine vernünftige personelle Aus­
stattung für Forschung und Lehre. 
Wir hängen sozusagen am Tropf 
der Studiengebühren weil die 
Grundausstattung nicht vorhan­
den ist. Allgemeiner formuliert: 
Das aufgewertete Curriculum, das 
im nationalen Vergleich übrigens 
immer noch klein ist, trifft auf eine 
strukturell unterausgestatte Erzie­
hungswissenschaft in der Lehrer­
bildung. Auch die anderen Stand­
orte in Baden-Württemberg, vor 
allem die großen Lehrerbildungs­
standorte wie Heidelberg und Frei­
burg, kämpfen mit ähnlichen Pro­

blemen. Die Lehre wird hier kaum 
professoral, in extrem hohen 
Maße jedoch mit Lehrerabordnun­
gen und Lehraufträgen bewältigt. 
Bei aller Wertschätzung des Enga­
gements dieser Kolleginnen und 
Kollegen: strukturell betrachtet ist 
das eine Unterausstattung, die es 
in keinem anderen Bereich der 
Universitäten gibt. 
Allerdings muss man wirldich sa­
gen, dass die Organisation des 
Lehramtsstudiums an den Univer­
sitäten zum Teil die O!Jadratur des 
Kreises ist. Bei einem möglichen 3­
Fächer-Studium und 21 Fächern 
gibt es in Tübingen mehrere hun­
dert Fächerkombinationen. Sie zu 
koordinieren ist eine organisatori­
sche Herausforderung, etwa um 
Überschneidungen im Angebot zu 
vermeiden. 
b&w: Warum ist es denn so wich­
tig, dass Lehrer/innen ein gutes 
Studium absolvieren? Kommt es 
in diesem Beruf nicht viel mehr 
auf die Persönlichkeit an? 
Bohl: Natürlich kommt es auf die 
Persönlichkeit an, aber von "Ex­
tremfallen" abgesehen, die diesen 
anspruchsvollen Beruf wirklich 
nicht ergreifen sollten, bringt uns 
diese Feststellung nur wenig wei­
ter. Eine Persönlichkeit lässt sich 
nicht ohne Weiteres ändern und 
das ist möglicherweise auch gut so. 
Aber viele können etwas lernen 
und sich weiterentwickeln. Darauf 
sollten wir setzen. 
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b&w: An den Universitäten gibt 
es schon seit Jahren das sog. Praxis­
semester. An den Pädagogischen 
Hochschulen wird es mit den neu­
en Prüfungsordnungen ab dem 
Wintersemester eingeführt. Wie 
bewerten Sie die Praktika in den 
Lehramtsstudiengängen? Was soll­
te sich ändern? 
Bohl: Grundsätzlich halte ich eine 
längere Praxisphase wie ein Praxis­
semester für sinnvoller als eine 
Kombination aus Tages- und 
Blockpraktika. Das ist aber jeweils 
nur die äußere Struktur. Die ~a­
lität und der Erfolg zeigen sich in 
den Details: Welchen Unterricht 
finden die Praktikantinnen und 
Praktikanten an der Schule vor? 
Wie ist die Betreuung? Wie ist die 
Verbindung mit Lehrveranstaltun­
gen? Wie kann eine Verzahnung 
aus fachwissenschaftlicher, allge­
meindidaktischer und fachdidakti­
scher Rückmeldung erfolgen? Wir 
sollten allerdings die Praktika auch 
nicht überbewerten. Aus der For­
schung ist bekannt, dass der Stel­
lenwert der Praktika rückblickend 
ganz erheblich relativiert wird, 
etwa angesichts der Herausforde­
rungen in der dritten Phase. 
b&w: Was meinen Sie mit der drit­
ten Phase? 
Bohl: In den ersten Jahren des Be­
rufseinstiegs versuchen die jungen 
Lehrerinnen und Lehrer den All­
tag zunächst zu überstehen und 

dann allmählich Routine zu ge­
winnen. In dieser Phase verfestigen 
sich die Routinen und Handlungs­
muster. Hier wäre eine Begleitung 
besonders wichtig, damit sich 
Handlungsmuster nicht zufallig, 
z.B. durch Nachahmen eines Kol­
legen, und auch nicht nur aus der 
alltäglichen ,Not' des Hand-lungs­
drucks heraus entwickeln. Sie soll­
ten einerseits zu den Einstellun­
gen, Anliegen und Kompetenzen 
passen, andererseits natürlich an­
spruchsvoll und professionell sein 
- beispielsweise in Diagnose und 
Intervention bei Störungen, in der 
Klassenfüh-rung oder in Bera­
tungsgesprächen mit Eltern. 
b&w: Die Lehrerbildung wird seit 
Jahrzehnten kritisiert. Gibt es in 
anderen Bundesländern Modelle, 
von denen die neue Landesregie­
rung lernen kann? 
Bohl: Viele. In Deutschland wird 
derzeit das Modell der "School of 
Education" der TU München stark 
diskutiert. Dort ist eine eigenstän­
dige Fakultät für Lehrerbildung 
eingerichtet worden. Sie verfügt 
über gute Ressourcen und ist als 
Fakultät auch mit entsprechender 
Macht ausgestattet. Das ist ein sehr 
interessantes Modell. Eine völlig 
andere Struktur zeigt sich etwa in 
Wuppertal. Dort wurde eine Ba­
chelor-Master-Kombination ent­
wickelt: Fachwissenschaftliche 
Grundlegung im Bachelor, dann 

folgt ein Master of Education mit 
bildungswissenschaftlicher und 
fachdidaktischer Ausrichtung. Da­
mit entsteht eine polyvalentere 
Struktur, weil erst nach dem Ba­
chelor entschieden wird ob man 
Lehramt studiert. Dieses Modell 
ist allerdings umstritten, weil da­
mit die fachwissenschaftliche Prä­
gung sehr hoch ist. 
Innerhalb von Deutschland variie­
ren die Modelle also immer mehr. 
Aber es gibt durchaus noch Poten­
tial für weitere kreative Lösungen, 
z.B. die Stärkung der dritten Pha­
se. 
b&w: Die neue Landesregierung 
möchte Gemeinschaftsschulen er­
möglichen. Hat das Konsequen­
zen für die Lehrerbildung? 
Bohl: Das kann durchaus Konse­
quenzen für die Lehrerbildung ha­
ben. Es muss z.B. geklärt werden, 
wie und an welcher Lehrerbil­
dungsinstitution die Lehrer/innen 
für die Sekundarstufe I, die SekUn­
darstufe II bzw. die Gemein­
schaftsschule ausgebildet werden. 
Zudem wird mehr denn je der 
kompetente Umgang mit Hetero­
genität im Unterrichts- und Schu­
lalltag wichtig sein - sowohl in der 
ersten und zweiten Phase als auch 
in der Lehrerfort- und Weiterbil­
dung. Dabei sind vor allem Kennt­
nisse aus der Unterrichtsqualitäts­
forschung und zur didaktischen 
und diagnostischen Kompetenz 
von Lehrkräften sehr wichtig. Sehr 
gut denkbar wäre hier übrigens, ei­
nige Schulmodelle wissenschaft­
lich zu begleiten und auch in die 
Lehrerbildung einzubeziehen. 
Dazu erarbeiten wir derzeit in Tü­
bingen eine Konzeption. 
b&w: Wenn Sie einen Wunsch frei 
hätten: Was würden Sie sich von 
der neuen Landesregierung für die 
Lehrerbildung wünschen? 
Bohl: An verschiedenen Standor­
ten unterschiedliche neue Modelle 
der Lehrerbildung ermöglichen 
und evaluieren, z.B. Fakultätenlö­
sung, Einphasigkeit, massive Stär­
kung der dritten Phase und natür­
lich eine vernünftige Grundaus­
stattung im bildungswis-senschaft­
lichen Bereich. 
b&w: Vielen Dank für das Inter­
view! 
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